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(15. Fortſeßung.) 
Kapitel III. 
Eine peinliche Unterredung. 


Rowan ſoß ruhig in feiner Ecke, und obwohl man das 
Hotel nicht faſhionabel nennen konnte, erküllte ihn das 
rordeiflutende Leben mit Bitterkeit. Seine eingeſunkenen 
Augen lolgten jeder einzelnen Gruppe dieſer Männer und 
Frauen, die voll Leben, Glück und Geſchäfte waren. In 
ſeinem innerſten Herzen empfand er Neid. Für jene golt 
das Leben — für ihn nicht! Er ſah immer dieſen fürchter⸗ 
lichen Urteilsſpruch vor ſich: ein Monat — höchſtens 
zwei — dreißig Tage der Krankheit, des Leidens, der 
Schwäche und nachher — was? Er hielt den Atem an, rief 
den vorübergehenden Kellner und beſtellte Kognak. Er 
blickte umher und ſehnte ſich danach, jemanden zu finden, 
mit dem er ſprechen konnte, jemanden, der für Augenblicke 
feine Auſmerkſamkeit feſſeln könnte, um die fürchterlichen 
Gedanlen zu verſcheuchen, die ihn überfielen. Er hatte dem 
Tod in früheren Tagen oft genug ins Auge geſchaut, da⸗ 
mals, als Deane und er nebeneinander ritten und die 
Kugeln ſie umſchwirrt hatten und ermordete Männer in 
Haufen herumlagen. Aber jetzt war es anders! Damals 
floß das Blut warm durch ihre Adern, ihre Herzen waren 
geſund. Jetzt hatte er keine Kraft mehr, um gegen Hirn⸗ 
geſpinſte anzukämpfen, keine Kraft mehr zu irgendetwas 
anderem, als auf das Schickſal zu warten. Er ſah beſtändig 
zur Tür und ſehnte ſich nach der Rückkunft ſeiner Schweſter 
und der Ankunft Deanes. Selbſt das Gefängnisſpital war 
beſſer als dieſes Warten hier. Er ſtand unſicheren Schrittes 
auf, als endlich Deane und ſeine Schweſter in die Halle 
kamen. \ 

„Wir müſſen ein Wohnzimmer nehmen“, ſagte er. „Ich 
fühle mich recht ſchwach.“ 

IIch werde im Zimmer nebenan läuten und beſtellen“, 
ſagte ſie. 

Sie verſchwand durch die Verbindungstür. 

„Ich habe nie gedacht, Sie je wieder zu ſehen“, begann 
Rowan. „Ich habe mein Möglichſtes getan, Deane. Ich 
habe mit Sinelair Freundſchaft geſchloſſen — er war froh 
genug, jemanden zu haben, der mit ihm trinkt — und nach 
kurzer Zeit begann er, mir von ſeinen Anſprüchen auf die 
Little-Anne⸗Goldmine zu erzählen.“ 

„Glaubte er daran?“ fragte Deane. 


„Er war feſt überzeugt,“ antwortete Rowan, „deſſen bin 
ich ganz ſicher. Er glaubte abſolut, daß Sie, ſobald er die 
Angelegenheit einem Advokaten übergab, zu ihm kommen 
müßten, um das Dokument zu kaufen, auch wenn es Ihr 
halbes Vermögen koſten würde. Er wollte einige Tage 
warten, um zu ſehen, ob Sie kommen.“ 


Deane 
ſagte er. 

„Es war ſo“, fuhr Rowan mit heiſerer Stimme und 
mühſam ſprechend fort, „in dieſer Nacht war er nicht voll⸗ 
kommen betrunken. Ich drängte ihn wegen ſeines An⸗ 
ſpruches und wo er das Papier aufhebe. Da wurde er 
plötzlich argwöhniſch und ſtreitſüchtig, wollte mich draußen 
haben, und als ich ihn beſänftigen wollte, ſchlug er mich. Er 
war ein kräftiger Mann, und ich war ſchwach. Ich glaube, 
er wollte mich töten. Ich erinnere mich, ich lag bereits halb 
am Boden und meine Stirne blutete, als er nochmals auf 
mich losging. „Ich werde ein Ende mit Ihnen machen“, 
rief er. Da ſchlug ich zurück, in der Hoffnung, ihn nur zu 
betäuben, und wie Sie wiſſen, war der Hieb tödlich. Ich 
vergaß für einen Augenblick das Dokument. Ich dachte 
nur daran, zu fliehen. Aber ich hatte Pech und es gelang 
mir nicht. Es war eine verpfuſchte Arbeit, Deane.“ 

„Es tut mir wirklich ſehr leid,“ ſagte Deane, „daß ich 
ſie Ihnen vorgeſchlagen habe.“ 

„Es war nicht Ihre Schuld“, antwortete Rowan. 
„Nichts dergleichen wäre geſchehen, wenn er nicht auf mich 
losgegangen wäre. Ich hatte die Abſicht, ihn zu beſtehlen 
— das gebe ich zu — aber nicht mehr. Sie ſehen, es war 
nutzlos für mich, zu verſuchen, mit ihm Verhandlungen zu 
pflegen. Er war ſeiner Sache zu ſicher. Er ſprach von einer 
Million Pfund als Preis dafür. Sagen Ste mix,“ fuhr er 
fort, „wie ſteht die Sache jetzt? Wer iſt im Beſitz des Pa⸗ 
pieres?“ 

Deane zögerte einen Augenblick. „Ich weiß es nicht.“ 

Rowans Geſicht verdüſterte ſich. Er ſchien enttäuſcht. 
„Ich dachte,“ ſagte er langſam, „daß Sie vielleicht einen 
Verſuch unternommen haben, es zu erlangen. Alles blieb 
während einiger Zeit im Hotelzimmer. Es wäre ein 
Leichtes geweſen.“ Br 

„Ich habe einen Verſuch gemacht“, ſagte Deane. „Ich 
habe das Zimmer nach dem Dokument durchſucht. Aber es 
iſt mir nicht gelungen, es zu finden.“ 

„Sie ſelbſt?“ fragte Rowan begierig. 

„Ja! Ich hörte, daß jemand kommen würde, der An⸗ 
ſpruch auf Sinclairs Hab und Gut hätte und daß die Sachen 
nach Scotland Yard gebracht würden. Ich nahm ein Zim⸗ 
mer im Hotel, und es gelang mir, einen Schlüſſel zu erhal⸗ 
ten. Ich durchſuchte jedes Stück, das der Mann beſaß.“ 

„Es war in der Bruſttaſche ſeines grauen Rockes, unter 
dem Futter“, keuchte Rowan. 

„Ich fand die Stelle“, antwortete Deane, „aber ſie war 
leer.“ 

Rowan wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. Sein 
Atem wurde ſchwer. Die Aufregung ſchadete ihm. „Aber 
in jener Nacht war es dort!“ rief er aus. „Er zog wenige 
Minuten vorher ſeinen Rock aus und ich ſah, wie er im 
Futter danach fühlte.“ 

„Alles, was ich Ihnen ſagen kann“, antwortete Deane, 
„tt, daß das Futter des grauen Rockes zerriſſen war, als 
wenn etwas herausgenommen worden wäre. Das Doku⸗ 
ment war nicht dort. Es war nirgends im Zimmer. Ich 
begab mich in eine Gefahr,“ fuhr er nach kurzer Pauſe fort, 
„an die ich nicht einmal jetzt zurückdenken will, aber es war 
umſonſt. Jemand war vor mir dageweſen.“ 


nickte. Sie mir, wie es geſchah“, 


„Erzählen 


„War denn ſonſt noch jemand auf der Spur?“ fragte 
Rowan. 

„Haben Sie einen Verdacht?“ fragte Deane. 

Rowan ſah ihn mit aufgeriſſenen Augen an. „Sie 
denken doch nicht, daß ich es verraten habe?“ 

„Nicht abſichtlich“, antwortete Deane. „Gibt es irgend 
jemand, zu dem Sie darüber geſprochen haben?“ 

Rowan ſchüttelte den Kopf. „Nur zu meiner Schweſter,“ 
ſagte er, „und ſie iſt verſchwiegen wie das Grab.“ ; 

„Deſſen ungeachtet“, ſagte Deane, „it das Papier ver- 
ſchwunden. Jemand hat es und behält es zu einem be⸗ 
ſtimmten Zweck, vermute ich. Es kann nur einen Zweck 
geben. Vielleicht“, fügte er hinzu, „fragen Sie Ihre 
Schweſter, um ganz ſicher zu ſein, ob ſie je darüber etwas 
zu jemand erwähnte.“ . 

„Wir wollen fie gleich fragen!“ rief Rowan aus. „Und 
zwar vor Ihnen. Helfen Ste mir aufſtehen. Ich werde fie 
holen.“ 

Deane wehrte mit der Hand ab. „Nein!“ ſagte er. 
„Sie dürfen ſich nicht aufregen. Ich werde an der Tür 
klopfen und Ihre Schw rufen.“ 

Rowan lehnte ſich keuchend zurück. Deane durchquerte 
Br Zimmer und ging zu der Türe, die zu Ihrem Zimmer 

übrte, „ 

„Miß Rowan“, ſagte er. 

Sie öffnete ſofort die Tür. 

„Ja?“ 

Deane ſtand abſeits. „Ihr Bruder hat eine Jrage an 
Sie zu ſtellen.“ 


Kapitel IV 
Eine Frage 


Winifred betrat langſam das Zimmer. Es war keine 
Veränderung in ihrem Geſichtsausdruck wahrnehmbar und 
ihre Lippen ſchtenen ſchmäler denn je. Sie ging ſofort auf 
ihren Bruder zu. 

„Du haft zuviel geſprochen, Baſil“, ſagte fie. „Du weißt, 
das tut dir nicht gu.“ 

Er neigte ſich zu dem kleinen Tiſch, der neben ihm ſtand, 
und nahm etwas Kognak. Er ſah wirklich ſchwer krank aus. 
Die Schatten unter ſeinen Augen ſchienen wie mit Kohle 
gezogen und ſeine Hand zitterte, ſo daß er die Hälfte des 
Kognaks verſchüttete. 

„Winifred,“ ſagte er, „ich muß eine Frage an dich 
ſtellen. Du erinnerſt dich, daß ich zu dir von einem Doku⸗ 
ment geſprochen habe — Sinclair hatte es. Ich verſuchte 
mit ihm darüber zu verhandeln, verſuchte es für Mr. Deane 
zurückzubekommen.“ 

„Ja,“ antwortete ſie ruhig, „ich erinnere mich, daß du 
davon geſprochen haſt.“ 

„Wir haben Urſache zu glauben,“ fuhr er etwas zögernd 
fort, „daß es geſtohlen wurde. Mr. Deane will wiſſen, ob 
du zu irgendeiner Zeit jemand gegenüber etwas davon er⸗ 
wähnt haſt.“ 

Sie ſah Deane an und dann ihren Bruder. Ihr Geſicht 
war unverändert. „Nein!“ ſagte ſie. „Ich habe es niemand 
gegenüber erwähnt.“ 

„Siehſt du,“ fuhr Rowan fort, „es iſt nämlich folgendes: 
Niemand außer mir wußte von dieſem Papier. Deane 
ſagte mir davon und ich ſagte es nur dir. Und dennoch 
haben wir den Beweis, daß es aus Sinclairs Zimmer nach 
ſeinem Tode geſtohlen wurde. Deshalb wollen wir wiſſen, 
ob du gang ſicher biſt, von feinem Vorhandenſein niemand 
gegenüber etwas erwähnt zu haben.“ : 

„Keine Erwähnung darüber ift je über meine Lippen 
gekommen“, antwortete fie. „Ich habe keine Freunde, keine 
Verwandten. Ich habe zu niemand davon geſprochen. 
Nichts auf der Welt“, fuhr fie fort, „wäre jo unwahrſchein⸗ 
lich, als daß ich ſo etwas getan hätte!“ 

Er wandte ſich zu Deane, der mit gleichgültiger Miene 
daneben ſtand. „Hören Sie?“ rief er aus. „Hören Sie? 
Ich war Winifreds vollkommen ſicher. Sie redet nicht 
herum. Sie iſt keine Klatſchbaſe, nicht wahr, Winifred?“ 

„Ich hoffe nicht“, antwortete ſie. 

Ich habe keine Urſache,“ ſagte Deane langſam, „an 
Miß Rowans Verſchwiegenheit zu zweifeln.“ 

Sie erhob die Augen und ſah ihn an. Der leicht 

troniſche Ton war provozierend, aber er ließ fie kalt. 


„Alſo, Rowan,“ ſagte er, „es ſcheint nichts weiter zu 
machen zu ſein. Wenn das Papier auftaucht,“ fügte er hin⸗ 
zu, „werde ich wiſſen, was ich mit ſeinem Beſitzer zu tun 
habe. Bis dahin reden wir von Ihnen.“ 

Rowan lachte ein wenig hyſteriſch. „Von mir“, ante 
wortete er. „Das iſt ein ergiebiges Thema, nicht wahr?“ 

„Arzte irren ſich manchmal“, ſagte Deane. „Hoffen wir, 
daß es bei Ihnen der Fall war. Jedenfalls liegt gar kein 
Grund vor, daß Sie es nicht bequem haben ſollen und die 
beſte ärztliche Hilfe. Fahren Sie dorthin, wo Sie glauben, 
daß es das Beſte iſt, und ſchicken Sie mir Ihre Adreſſe. Ich 
werde nicht vergeſſen, daß Ihnen das Unglück zugeſtoßen iſt, 
während Sie mit meinen Angelegenheiten beſchäftigt 
waren. 


„Sie ſind ſehr gut, Deane“, ſagte Rowan. 

Das junge Mädchen blickte auf. „Mr. Deanes Güte iſt 
ganz überflüſſig“, ſagte ſie. „Wir brauchen kein Geld.“ 

„Ihre Schweſter verſteht das nicht ganz“, ſagte Deane, 
ſich an ihn wendend. „Wir haben zu viel harte Zeiten in 
Afrika miteinander durchgemacht, um jetzt auf zeremoniel⸗ 
lem Fuße zu ſtehen. Sie können ihr das vielleicht ſpäter er⸗ 
klären.“ Er nahm ſeinen Hut und wandte ſich zur Türe. 
„Ich erwarte von Ihnen zu hören,“ ſagte er, „ſobald Sie 
beſchloſſen haben, wohin Sie gehen — entweder von Ihnen, 
Rowan,“ fügte er hinzu, indem er ſeine Hände ſchüttelte, 
„oder von Ihrer Schweſter.“ i 

„Sie find ſehr freundlich, Deane“, ſagte Rowan. „Es 
tut mir leid, dieſes Unheil angerichtet zu haben.“ 

„Es war nicht Ihre Schuld“, antwortete Dearde. 

„Guten Tag, Miß Rowan.“ : 

Sie ſah ihn einen Augenblick an, aber fie nahm ſeine 
„ Hand nicht. Er lächelte und zog ſie gleich 
zurück. 

„Guten Tag, Mr. Deane“ ſagte fie. 

Die Tür ſchloß ſich hinter ihm. Rowan beobachtete 
ſeine Schweſter. „Winifred,“ ſagte er, „was iſt mit dir los? 
Du warſt nicht ſehr freundlich mit Mr. Deane.“ 

„Oh, ich denke, ich war es“, antwortete fie. „Jedenfalls 
wollen wir von ihm kein Almoſen annehmen, nicht wahr?“ 

„Das iſt es nicht“, wandte Rowan ein. 

„Es iſt eines.“ 

„Seine Mittel geſtatten es ihm“, erklärte Rowan. „Er 
iſt ſehr reich. Tauſend Pfund find für ihn wie Sixpence 
für uns.“ 

„Das ändert nichts an den Tatſachen“, erwiderte ſie. 
„Ich mag Mr. Deane nicht, Baſil. Durch ihn haben wir 
dtefen Kummer. Du Haft Geld genug von ihm genommen.“ 

„Und wenn ich nicht mehr bin?“ fragte er. „Was iſt 
dann mit dir?“ 

„Bin ich nicht immer meinen eigenen Weg gegangen?“ 
fragte ſie ruhig. „Ich werde ſchon durchkommen, Baſil.“ 

Er begann zu huſten und ein weiteres Geſpräch war 
unmöglich. Er war vollkommen erſchöpft. Sie blieb neben 
ihm ſitzen, bis er einſchlief. Sein Zuſtand war hoffnungs⸗ 
los, darüber gab es keinen Zweifel. Er war beinahe ein 
Schatten geworden. Selbſt im Schlaf atmete er ſchwer und 
ſchien zu fiebern. Sie ſtand leiſe auf und blickte einige 
Minuten zum Fenſter hinaus. Unten pulſierte das große 
Leben in raſendem Tempo. Sie ſtand mit geballten Hän⸗ 
den beim Fenſter. Hinter ihr ſchien der ſchwere Atem den 
Tod näher zu treiben. 3 

Deane war auch einer dieſer Vorübereilenden, aber 
ſeine Gedanken, während er nach dem Weſten fuhr, waren 
bei der Tragödie, die er eben verlaſſen hatte. Er wußte ſehr 
gut, daß es mit Baſil Rowan keine Angelegenheit von Mo⸗ 
naten, ſondern von Tagen war. Wartete das Mädchen nur 
darauf? Ihr ganzes Verhalten ihm gegenüber hatte etwas 
Geheimnisvolles, das ihn bedrückte. Es war wie das Zu⸗ 
fammentreffen mit einem Feinde, der in einem dunklen 
Zimmer verſteckt war, deſſen Schritte man belauſchte, un⸗ 
gewiß, wann der Schlag fallen würde. Trotz des warmen 
Sonnenſcheins fröſtelte ihn ein wenig, als er aus dem 
Wagen ſtieg und in ſein Bureau ging. a 


(Fortſetzung folgt.) 
Te —— 


e 


Um ein Haar... 


Die gefährlichiten . er 


Von Hans Morgan. 


Die ſchweren Unglücksfälle, die kürzlich den Fürſten 
Lobkowicz und den Meiſterfahrer von Morgen aus ihren 
Rennwagen ſchleuderten und tot auf der Strecke ließen, 
bewieſen wieder einmal, daß der Menſch noch immer nicht 
völlig Herr über die Maſchine iſt. Autorennfahrer, Flug⸗ 
zeugführer und andere Männer, deren Beruf fie gewiſſer⸗ 
maßen mit irgend einem maſchinellen Objekt verbindet, 
haben mehr als einmal die Erfahrung machen müſſen, 
daß ihr Leben in kritiſchen Augenblicken, in denen dies 
Objekt ſeine Tücken zeigt, an einem Faden hängt und oft 
um Haaresbreite nur am Tode vorbeiführt. 

Wir haben uns an eine Anzahl führender Sportsleute 
gewandt mit der Bitte, uns etwas über die gefähr⸗ 
lichſten Augenblicke ihres Lebens zu erzählen. 
Hier ſind ihre Schilderungen: 


Carracciola, 


der volkstümlichſte deutſche Autorennfahrer: „Wer den 
Nürburgring kennt mit ſeinen Kurven, ſeinen Steigungen 
und hundert anderen Tücken, weiß, daß er unzählige Ge⸗ 
fahren birgt, mit denen der gewiegte Rennfahrer zu rechnen 
gezwungen iſt und an denen er wirklich oft nur um ein 
Haar vorbeigleitet. Gefährliche Augenblicke habe ich in 


meiner langen Laufbahn als Autorennfahrer mehr als 


genug erlebt. Ja, jedes Rennen iſt, möchte ich jagen, über⸗ 
haupt nur eine Kette von gefährlichen Augenblicken, die 
einen ungeheuren Nervenverbrauch beanſpruchen und in 
jeder Sekunde geſpannteſte Aufmerkſamkeit erfordern. Ich 
erinnere mich eines Trainingsmorgens auf dem Nürburg⸗ 
ring. Mein damaliger „Stallgefährte“ von Mercedes⸗ 
Benz, Stuck, und ich hatten bereits mehrere Runden ein⸗ 
wandfrei zurückgelegt. Wir plauderten einige Minuten am 
Erſatzteillager, dann ſchwang ich mich wieder ans Steuer, 
um noch einmal meinen Motor ſingen zu laſſen. Ich ſauſte 
davon und hatte im Nu meine Maſchine auf Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit gebracht. Der Wind knatterte links und 
rechts an mir vorbei, das Donnern des Motors war ver⸗ 
traute, geliebte Melodie. Ich raſte im Hundertfünfsig⸗ 
kilometertempo vorwärts, bog, nur wenig abſtoppend, in 
eine Kurve ein und — ſah unmittelbar vor mir einen 
Wagen quer über der Straße liegen, der einem italieniſchen 
Fahrer gehörte. Er hatte Reifendefekt gehabt und einen 
kleinen Rundtanz aufgeführt. Durch mein Gehirn funkten 
in dieſen Bruchteilen von Sekunden wahnſinnigſte Ge⸗ 
dankten: Bremſen war ausgeſchloſſen, ich hätte meinen 
Wagen nicht mehr zum Stehen bringen können. Ich ſah 
ein furchtbares Unglück herankommen: Ich hinein in den 
andern Wagen in unerhörtem Tempo Fetzen zer⸗ 


trümmerter Wagen, Krachen, Splittern, Schreie — aus! 


Rechts des querliegenden Wagens erkannte ich heranſauſend 
einen ſchmalen Durchſchlupf. Meiner Schätzung nach viel 
zu ſchmal, um mich hindurchwinden zu können. Trotzdem 
blieb mir nichts anderes übrig. Der Italtenfahrer ſchrie, 
geſtikulierte — da war ich ſchon heran, ſaß dicht über mein 
Steuer gebeugt, die Zähne in die Unterlippe gegraben — 
entweder oder! Meine Nerven zitterten. Ein Ziſchen, ein 
Ratſchen jetzt mußte es geſchehen. Ich kam vorbei! 
Wie, iſt mir heute noch ein Wunder. Auf den Millimeter 
genau ſtimmte der Durchſchlupf mit der Breite meines 
Wagens überein. Als ich zwei Minuten ſpäter hielt, mußte 
ich das Blut von meiner Unterlippe wiſchen. Meine Zähne 
hatten ſich förmlich feſtgekrallt darin. Aber, wie fo oft 
ſchon, es war gut abgelaufen — um ein Haar!“ 
Chiron, 8 

der beliebte franzöſiſche Bugattifahrer, ſchärſſter Konkurrent 
Carracciolas in vielen internationalen Rennen: „Daß ich 
noch lebe, iſt tatſächlich ein Wunder. Sie haben ſicher von 
meinem Sturz vor ein paar Wochen im Großen Preis von 
Monaco gehört? Das war eine tolle Sache. Der Große 
Preis von Monaco hat's in ſich. Bergrennen auf und ab, 
durch vor Hitze kochende Straßen, an 3 
die ſchauerliche Ahnungen wecken. Ich lag 
reicher Stelle und fuhr auf Sieg. Auf 


ſchuld daran. 
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Preis! Deshalb fährt man ja nur. Wenn man immer 
von vornherein wüßte, daß man unter den „Ferner liefen“ 
tft, hätte fo ein Rennen hundert Prozent weniger Reiz. 
Langſam, aber ſicher arbeitete ich mich an die Spitze. Sah 
ſie ſchon vor mir und wollte gerade zum letzten Angriff 
. . auf einmal ein eigentümliches, das Donnern 
des Motors übertönendes Age das doch aus weiter 
Ferne zu kommen ſchien, im ſelben Augenblick machte mein 
ſchwerer Wagen einen komiſchen Sprung, ſchwebte auch 
ſchon in der Luft, überſchlug ſich einmal, landete und über⸗ 
ſchlug ſich — vorwärtsgeriſſen durch die . Ger 
ſchwindigkeit der Fahrt — ein zweites Mal Was ich 
in dem Augenblick dachte? Das kann ich wirtlich nicht 
ſagen. Ich glaube, gar nichts! Ich fühlte mich nur heraus⸗ 
geſchleudert, fiel, lag auf der Erde und hörte bedenklich 
nahe das Knattern anderer Maſchinen herankommen, die 
unweigerlich über mich hinwegraſen würden. Ich wälzte 
mich zur Seite, umklammerte die am Rande der Straße 
aufgebauten Sandſäcke, krallte mich feſt daran, weil alles 
um mich her zu tanzen und zu ſummen begann. Die andern 
Wagen jagten an wir vorbei. Ihr Zugwind pfiff über 
mein Geſicht hin. Als der letzte vorüber war, erſtarrten 
meine Finger, ſie glitten ab von den Sandſäcken — ich ſank 
zuſammen und wußte dann nichts mehr. Als ich wieder 
zu mir kam, lag ich irgendwo, Menſchen waren um mich 
bemüht und — es war mir nichts geſchehen!“ 8 
Käte Schirmer, 
die bekannte en Jallſchirmabſpringerin, erzählt: „Bei 
einem Flugfeſt in Böblingen bei Stuttgart war's. Ich 
ſprang aus achthundert Meter Höhe. Unter mir das ſchöne 
ſchwäbiſche Land, Stuttgart im Talkeſſel, das Schönbuch 
mit ſeinen herrlichen Waldungen, ſchräg hinten der Flug⸗ 
platz mit feinen M mengen. Pfeilgeſchwind ſauſte 
ich in die Tiefe. Jetzt mußte ſich der Schirm öffnen, am 
mich zurückzureißen und in ſanftem Schwingen hinab⸗ 
Ein Erſtaunen erſt, ein Lauſchen, der Wind 
pfiff an mir vorüber — mein Schirm öfnete ſich nicht! Ich 
fiel zweihundert, dreihundert, vierhundert Meter ... Der 
Druck der Luft drohte mir die Bruſt zu zerreißen. Blitz⸗ 
ſchnell zogen Ahnungen durch mein fieberhaft arbeitendes 
Gehirn. Aus achthundert Meter Höhe — unten an — 
zerſchmettert! Meine Hand ſuchte fiebernd vor Haſt im 
Kopfüberſturz die Fangleine. Im buchſtäblich allerletzten 
Augenblick erfaßte ich fie... ein Rauſchen über mir 
ich wurde ſo heftig zurückgeriſſen, daß ich glaubte, es müſſe 
mir die Schultern zerfleiſchen. Ich ſchwebte! Knapp zwei⸗ 
hundert Meter über der Erde. Glitt zu Boden und wurde 
vom Wind auf einen Schutthaufen getrieben, in dem ich 
landete. Arge Schnittwunden an den Händen und im Ge⸗ 
ſicht von Glasſplittern in dieſem Schutthaufen — ſo kam 
ich noch glimpflich davon. Zufall, daß ich zum erſten Mal 
aus einer Höhe von achthundert Metern ſprang? Wäre 
ich wie ſonſt aus einer Höhe von fünfhundert Metern ge⸗ 
ſprungen, hätte mich keine Macht der Welt zu retten ver⸗ 
mögen!“ 


Sir Malcolm Campbell, 5 . 


der weltberühmte 400⸗Stundenkilometer⸗Fahrer, lachte, als 
ich ihn an einem Trainingsmorgen auf der Berliner Avus 
nach ſeinem geſährlichſten Augenblick fragte: „Sie glauben 
natürlich, daß man, bevor man zu einer Rekordfahrt im 
Vierhundert-Kilometertempo ſtartet, fein Teſtament machen 
muß? Halb ſo ſchlimm! Die ganze Fahrt in dieſem Tempo 
dauert nicht allzuviel Sekunden ... Sekunden allerdings, 
die wie Ewigkeiten wirken. Aber wenn's vorüber iſt, 
gewöhnt man ſich ſchnell wieder an die veränderten „Luft⸗ 
verhältniſſe“. Gefahr? Die Maſchine iſt vor dem Start 
bis in die kleinſten Einzelheiten unterſucht worden und ein 
Verſagen menſchlichem Ermeſſen nach ausgeſchloſſen. Natür⸗ 
lich gibt es Faktoren, die nicht in Rechnung geſetzt werden 
können, weil man ſie nicht kennt. Aber wenn man von 
Anfang damit rechner daß es ſchief geht, hat das ganze 
Fahren keinen Zweck. Man iſt hundertprozentig vom Ge⸗ 
lingen überzeugt; darum gelingt es! Den gefährlichſten 
Augenblick meines Lebens habe ich als — Fußgänger er⸗ 
lebt! Und zwar war eine ganz ſimple Bananenſchale 
Ich überquerte den Trafalgar Square in 
London. Plötzlich rutſchte mein rechter Abſatz, ich verlor 
den Halt unter den Füßen und flog der Länge nach hin. 


en In 


3 
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In derſelben Sefunde kam ein Auto (alfo dod ein Autol) 
in ziemlich ſchneller Fahrt angeſauſt, geradeswegs auf mich 
zu. Ich erkannte ſofort, daß der Fahrer nicht ausweichen 
und auch nicht mehr bremſen konnte. Ausweichen ſchien 
ausgeſchloſſen, weil er ſelbſt gewiſſermaßen links und 
rechts eingekeilt, bremſen konnte er nicht, weil die Ent⸗ 
fernung zu gering war. Ich nahm deutlich das bleiche auf⸗ 
geregte Geſicht des Fahrers wahr, hörte Menſchen entſetzt 
ſchreien ... ſah den Wagen heranbrauſen mit knirſchenden 
Bremſen, die das Unheil doch nicht verhüten konnten. Und 
war ganz ruhig. Ganz hoch konnte ich nicht mehr, aber ich 
richtete mich auf, packte mit beiden Händen die Kühlerfigur 


des Wagens und wurde mitgeſchleiſt. Fünf, ſechs Meter 


weit. Dann ſtand das Auto. Und ich auch. Mir war 


nichts geſchehen. Mein Anzug ſah ein wenig beſchmutzt 


aus und hatte von der Stoßſtange des Autos einen tüchtigen 
Riß bekommen. Ste werden danach verſtehen, daß ich ſeit⸗ 
dem lieber im Vierhundert⸗Kilometertempo dahinjage, als 
eine Straße zu Fuß überquere, auf der — von leichtſinniger 
Hand geworfen — eine Bananenſchale liegt!“ 


Amſterdamer Streiflichter. 
Randgloſſen bolländiſcher Zeitungen, 


geſammelt von Edgar Cederſtröm. 

Eine kürzlich erſchienene humoriſtiſche Wochenſchrift 
verſpricht in ihren Ankündigungen, den Leſer für fünf 
Pfennig 75 mal zum Lachen zu bringen. — Das Blatt ſcheint 
nach unſerer Auffaſſung recht billige Witze zu bringen. 

* 


In Paris wurde kürzlich ein Lokal eingerichtet, in dem 
Maler ihre Bilder gegen Eßwaren und dergleichen ein⸗ 
tauſchen können. — Etwas Ahnliches haben wir ſchon lange, 
denn an der Börſe kann man feine Papiere für ein Butter⸗ 


brot loswerden. 
g * 


Wer behauptet, Frauen könnten keine Geheimniſſe be⸗ 
wahren? Fragen Sie mal eine Frau, wie alt ſie iſt. 
* 7 


Amerikaniſche Schönheitsſalons beſeitigen für 2000 bis 
6000 Mark alle Runzeln und Falten im Geſicht. — Das 
Verfahren beſteht offenbar darin, daß dem Kunden das 
Fell über die Ohren gezogen wird. 

* 


Ein Zahnarzt in Rotterdam erſtattete Anzeige gegen 
einen Patienten, dem er ein künſtliches Gebiß geliefert 
und die Rechnung mit einem falſchen Fünfzig⸗Gulden⸗ 
Schein bezahlt hatte. — Der Beſchuldigte hat dem Zahnarzt 
offenſichtlich mit gleicher Münze heimzahlen wollen. 

5 * 


Der Direktor der Braſilianiſchen Staatsbank wurde 
kürzlich durch einen Niederländer vom Tode des Er⸗ 
trinkens gerettet. — Er iſt übrigens keineswegs der 
einzige Bankdirektor, der ſich nur mit fremder Hilfe über 
Waſſer halten kann. 0 


** 
Jeder Einwohner Deutſchlands erhält jährlich im 
Durchſchnitt 114 Poſtſachen. — Unſerer Schätzung nach 
müſſen davon 113 vom Finanzamt ſtammen. 

* 


Der Erfinder der Anſichtskarte iſt vor einiger Zeit im 
Alter von 84 Jahren geſtorben. Bis zum letzten Augen⸗ 
blick iſt ihm nicht zum Bewußtſein gekommen, was er der 
Menſchheit angetan hat. 

* 


Viele Maler klagen darüber, daß die Damen ſich heut⸗ 


zutage nicht mehr malen laſſen. — Der Grund iſt wahr⸗ 
ſcheinlich der, daß die meiſten das heute ſelbſt beſorgen. 


. 2 


Bunte Chronit c 


©® 
Pfarrerskinder. 


Entgegen dem boshaften Sprichwort, daß Pfarrers⸗ 
kinder nicht recht geraten, hat ein fleißiger Statiſtiker feſt⸗ 
geſtellt, daß ſehr viele Männer, die irgenoͤwie in der Ge⸗ 
ſchichte berühmt geworden ſind, aus evangeliſchen Pfarr⸗ 
häuſern ſtammen. J. F. v. Schulte hat den Lebenslauf von 
1600 Männern ſtudiert und ermittelt, daß 861, alſo mehr als 
die Hälfte, Pfarrersſöhne waren. Im Jahre 1900 ſtamm⸗ 
ten 30 Prozent der deutſchen Arzte, 40 Prozent der Juriſten, 
59 Prozent der Philologen, 44 Prozent der Naturwiſſen⸗ 


ſchaftler und 52 Prozent aller anderen Akademiker von evan⸗ 


geliſchen Pfarrern ab. N J 


« 

* Das Glücksſchwein. Im Markt Steyregg in der Nähe 
von Linz hat ſich vor einigen Tagen ein nicht alltäglicher 
Glücksfall ereignet. Das ſorgfältig gehegte Schwein eines 
Häuslers wühlte im Garten einen alten Topf zutage, den 
die Frau des Häuslers raſch als wertloſen ſchmierigen 
Eſſigplutzer erkannte und, in ihrem Ordnungsſinn gekränkt, 
in den vorbeifließenden Bach warf. Ohne den fortgeworfe⸗ 
nen Topf noch eines Blickes zu würdigen, wandte ſich die 
Frau wieder voll Eifer ihrer häuslichen Arbeit zu. Bald, 
darauf ſtürmten Kinder in das Haus und erzählten auf⸗ 
gergat, daß man aus dem Bach altes Geld fiſche. Die 
Häuslerin begab ſich eilends zum Bach und ſah nun, daß 
es aus dem zerbrochenen Topf, der auf dem Grund des 
Baches lag, verheißungsvoll blinkte und blitzte und daß auch 
ſchon Leute emſig daran waren, den Schatz zu heben. Es 
ſtellte ſich heraus, daß der von der Frau ſo verächtlich be⸗ 
handelte Topf außer einigen alten Dukaten nicht weniger 
als 170 Maria⸗Thereſien⸗Taler enthalten hatte. 


——.—.. 


—— — . .——— 


5 * 


Verlobung. 


„Wird ſich deine Mama auch freuen, wenn ſie erfährt, 
daß wir uns verlobt haben?“ 

„Sie wird ſich freuen, wie fie ſich noch jedesmal ge⸗ 
freut hat!“ 

* Der Chirurg und die Frau aus dem Volke. Ein 
weltberühmter Wiener Chirurg, Profeſſor H., hat die Ge⸗ 
wohnheit, Fälle aus der Alltagspraxis zu dozieren. Ge⸗ 
wöhnlich läßt er ſich aus der Ambulanz Patienten in die 
Vorleſung bringen. Eines Tages wird eine einfache Frau 
hereingeführt, die ſich bei der Arbeit den Handteller durch⸗ 
bohrt hatte. Profeſſor H. entfernte eigenhändig unter allen 
Vorſichtsmaßregeln den eingedrungenen Fremdkörper, 
klopfte ihr jovial auf die Schulter und fragte: „Nun, 
Weiberl, was werden Sie jetzt machen?“ — „Nach Haus 
werd ich fahren und mir gleich einen anſtändigen Doktor 
holen laſſen“, antwortete ſie unter lautem Gelächter des 
Auditoriums. 
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